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Gegenwärtige Praxis der Bereitschaftspf lege

ge;eits 1998-2001 hatte das Deutsche Jugendinstitut (Dll) im

Auftrag des Bundesfamilienministerium eine umfangreiche

Studie zum Thema Bereitschaftspflege durchgeführt' die

wichtige lmpulse für den Fachdiskurs und die Weiterentwick-

lung der Jugendhilfepraxis dieser Form der Krisen- und Erzie-

hungshilfe gebracht hat.

Ausler Sicht und im Erleben von Bereitschaftspflegefamilien

scheint vieles davon aber immer noch nicht in ihrem Ar-

beitsalltag angekommen zu sein. Erfahrungen, die das lnstitut

für Vollzeitpflege und Adoption (lVA) eV' in der seit 2007 zwei-

mal jährlich in Frankfurt angebotenen Fortbildungsreihe Fo-

rum BereitschaftspJlege gesammelt hat, belegen dies deutlich'

Die Bedingungen, unter denen Bereitschaftspflegeeltern ar-

beiten, sind sehr unterschiedlich und die Erwartungen an ihre

Arbeit groß. lmmer wieder beeindruckend wird in den /VA-

VeransiattungerT deutlich, wie sie sich dennoch - trotz beson-

derer Belastungen und Herausforderungen - mit ihrer Arbeit

identifizieren und sich mit viel Engagement und hoher Belast-

barkeit für die ihnen anvertrauten Kinder einsetzen' Sichtbar

werden aber auch die kritischen Punkte dieser Sonderform

der Pflegekinderhilfe, wie beispielsweise die Regelung und

Handhabung von Umgangskontakten, die Cestaltung der

Übergänge von Kindern in die Bereitschaftspflege hinein und

aus ihr heraus, so wie insbesondere die allzu häufig viel zu

langen und unter dem Aspekt von Bindungsentwicklungen

sehi kritisch zu beurteilenden Verweildauern von säuglingen

und Kleinkindern in der eigentlich nur als Übergangslösung

konzipierten Krisenhilfe.

Expansion der Bereitschaftspflege und Veränderungsbedarfe

Das System der Bereitschaftspflege hat in den letzten Jahren

für die Erziehungshilfe und vor allem die lnobhutnahme einen

stetigen Bedeutungszuwachs erhalten' Dies begründet sich ei-

n"rr.it, in den massiv ansteigenden Fallzahlenl und anderer-

seits in der fachlichen Haltung, dass Babys und Kleinkinder in

der Regel in Familien deutlich besser betreut werden können

als in stationären Einrichtungen mit Schichtdienststrukturen'

Ceeignete und gut vorbereitete und begleitete Bereitschafts-

pflegefamilien können diese Betreuung besonders gut leisten'

Wie die oben beschriebenen Erfahrungen jedoch zeigen' be-

klagen sowohl Bereitschaftspflegeeltern aber auch Fachkräf-

te des Jugendamtes die häufig ungünstigen Verläufe 'die 
dazu

führen, dlss Kinder für lange Zeit in einer prekären Lebenssi-

tuation verbleiben' Wenn sich die Verweildauer fÜr die klei-

nen Kinder auf mehrere Monate oder gar Jahre erstreckt' än-

dert sich der Charakter der Betreuung: Die Bereitschaftspfle-

gefamilie wird für das Kind zu einem als dauerhaft erlebten

iebensmittelpunkt, die Bereitschaftspflegeeltern zu zenfra-

len Bezugspersonen und das Kind für die Bereitschaftspflege-

familie - inklusive möglicher anderer Kinder die dort leben -
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zu einem festen Familienmitglied' Dies führt zu erheblichen

Belastungen für die Kinder, die, wenn die Bereitschaftspflege

dann nach langer Zeit endet, einen (weiteren) Verlust wichti-

ger Bindungen bewältigen müssen' Auch für die Mitglieder

äer Bereitschaftspflegefamilie, die in der langen Unterbrin-

gung oft eine dichte Beziehung zu den Kindern aufbauen' die

,ns.f,tl.g"na wieder gelöst werden muss, ist die Situation

belastend. Hier zeichnet sich also ein Veränderungsbedarf in

der BereitschaftsPfl ege ab.

Modellprojekt zur Verbesserung der Entwicklungschancen

junger Kinder in der Bereitschaftspflege durch zeitnahe

Perspektivklärung
Diese Entwicklung hat IVA e.V' zum Anlass Senommen' eln

Projekt zu initiieren, das die Entwicklungschancen von jungen

Kiniern in Bereitschaftspflege deutlich verbessern soll' Ce-

meinsam mit den Kooperationspartnerinnen- und partnern

der Forschungsgruppe Pflegekinder der Universität Siegen

(Leitung: Prof. Dr. Klaus Wolf) wurde ein Projektkonzept ent-

wickelt, mit dem die Problemlagen der Bereitschaftspflege-

kinder genauer eruiert und Strategien für eine optimierte Pra-

xis entwickelt und erprobt werden sollen' Die Durchführung

des zweijä h ri gen Praxismodel I projektes, das i m 5om m e( 2Ot4

startet, wird dank finanzieller Fördermittel durch die AKTION

MENSCH ermöglicht.

Das Hauptanliegen des Projektes besteht darin' die Entwick-

lungschancen und Bedingungen für Kinder in Bereitschafts-

pflelefamilien dadurch zu verbessern, dass eine schnelle und

quaäfizierte Klärung der weiteren Perspektive erfolgt und so

die Aufenthaltsdauern deutlich gekürzt werden' Diese Pers-

pektivklärungsprozesse erfolgen in komplexen Klärungs- und

Entscheidungsverfahren mit einer Vielzahl von Beteiligten' ln

diesem Ceflecht kommt eine zentrale Bedeutung der profes-

sionellen Zusammenarbeit der in die Fallarbeit eingebunde-

nen unterschiedlichen Fachkräfte der Sozialen Dienste (ASD'

PKD, FBB) im Jugendamt zu. Dies ist der Ansatzpunkt für die

ProjektPlanung.

Die Projektidee ist auf große Resonanz gestoßen und ver-

schiedene Dienste haben zum Projektvorhaben ihr lnteresse

an einer aktiven Beteiligung bekundet, obwohl diese mit zu-

sätzlicher Arbeitsbelastung verbunden sein wird' Die Ent-

scheidung zur Mitwirkung fiel schließlich bei den Jugendäm-

1 lm lahr 2012 waren 6449 Minderjährige' dre in Bereitschaftspflegefamilien- ;;*.,';" es in der Bundesstatrstii hei"ßt, 'bei eLner geeigneten Personu be

iäui *rta"n Der Antell der unter 6-lährigen Kinder lregt bei 50 % Die dras-

iirC rtäig.na. Zahl der lnobhutnahten-insbesondere sehr junger Klnder

i;;;i;;;;; ro0i )on,n der Altersgrupp,e der unter3-1ährrge-n uI.1?3,7:

Irf +oio und in der Altersgru ppe der i 6-Jahrigen um 111 q" auf 2553) stellt
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besonders graviärenäes geselLschaftliches Problem dar.



tern Frankfurt a.M., Köln und Mühlheim a. d. Ruhr nach aus-
führlichen Vorgesprächen in den Fachdiensten. Die beteilig-
ten Dienste bringen Offenheit und Bereitschaft mit, die eige-
ne Arbeitspraxis kritisch zu reflektieren und sich miteinander
auf Verä nderu ngsprozesse einzulassen.

Zu Beginn des Projektes wird in diesen drei Standorten die bis-
herige Praxis mit den Fragen, welche Kriterien für die Ent-

scheidungen Sozialer Dienste gelten und welche positiven
Wirkungen und möglicherweise negativen Nebenwlrkungen
diese für die Kinder, ihre Familien und die Bereitschaftspflege-
familien haben, erkundet. Die Untersuchung konzeptioneller
Ansätze u nd ausgewäh lter, a bgeschlossener Einzelfallverläu-
fe aus der Perspektive der Fachkräfte und Bereitschaftspfle-
geeltern soll nach bisherigen Kenntnissen insbesondere fol-
gende Fragen systematisch be-
a ntworten:
. Wie sollten die Sozialen

Dienste Eltern, Vorm ünder/
Pfleger, gg'f . Bereitschafts-
pflegeeltern und sonstige re-
levante Personen in die Pers-

pektivklärung einbeziehen?
. Wie können Zuständigkeiten
zwischen allen Beteiligten
klar geregelt werden?

§§ Sarglinge, die tönger als sechs

Monate in einer KrisenpJlege
leben, werden beim Wechsel
zu anderen Personen in ihrem
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gewandt, erprobt und bei Bedarf modifiziert und weiterent-
wickelt werden.

Ziel ist, für alle Fachkräfte des Jugendamtes ein gut anwend-
bares Verfahren zu etablieren, das für die Herkunfts- und Be-
reitschaftspflegefamilien transparent und nachvollziehbar
ist. Für diesen Prozess werden an den Standorten jeweils die
Verläufe familiärer Bereitschaftspfl ege über einen Zeitraum
von acht Monaten systematisch begleitet.
Um den ambitionierten Zielen des Projektes gerecht zu wer-
den, werden parallel zu den Prozessen in den einzelnen Mo-
dellregionen Expertisen von weiteren Expertinnen und Ex-
perten in diesem Fachgebiet eingeholt und einzelne Themen
/ Erkenntnisse gemeinsam beraten und diskutiert. Neben
konzeptionellen Anregungen aus bewährter praxis von Fach-

kräften weiterer Dienste und
Anbieter, liegt ein Fokus dabei
auch auf juristischen Aspekten,
die wie die Praxis zeigt, die Ver-
läufe entscheidend mit beein-
flussen. Hier soll die Perspekti-
ve von Anwälten und Familien-
richtern Aufschluss über for-
malrechtliche Verfahren und
zielgerichtete Kooperations-
möglichkeiten mit den Sozialen
Diensten geben. Die Projekt-

Bi n d u n g sve rh a lte n m assiv
erschüttert.

" Wie kann die notwendige
Transparenz in Entscheidungsprozessen sichergestellt wer-
den?

. Wie sollten durch die Sozialen Dienste Aufgaben und Anforde-
rungen an die Eltern formuliert und festgeschrieben werden?

'Wie können Eltern von Beginn an gut beraten und unter-
stützt werden?

' Wie sollten Umgangskontakte zwischen Kind und Eltern ge-
regelt werden?

. Wie und von wem werden der Entwicklungsstand und der
Entwicklungsbedarf des Kindes festgestellt? Wie sollte dies
in der Perspektivklärung berücksichtigt werden?

" Auf welcher Grundlage wird entschieden, ob ein Kind zurück-
geführt wird oder an einen neuen Lebensort vermittelt wird?

- Wie können Übergänge von einem Lebensort zum nächsten
gut gestaltet werdenT

Weitere, sich voraussichtlich im Prozess herauskristallisieren-
de Fragen und Hinweise auf die entscheidenden Stellschrau-
ben, mit denen die Verläufe familiärer Bereitschaftspflege
reguliert und gegebenenfalls durch die Fachkräfte beeinflusst
werden können, finden ebenso Berücksichtigung für den wei-
teren Projektverlauf.
ln Kooperation mit den jeweiligen Sozial- und Pflegekinder-
diensten/Fachdiensten fü r Bereitschaftsbetreuung sollen da-
rauf aufbauend Standards, Hand lungsempfehlungen u nd lns-
trumente zu Verfahren, Beteiligungsrechten und Entschei-
dungskriterien entwickelt werden. Unter Berücksichtigung
der standortspezifischen Besonderheiten (Organisation und
Ausstattung der Dienste, Profi I der Bereitschaftspflegefamili-
en) sollen diese in konkreten Konzeptionen, Verfahrens- und
Zuständigkeitsregelungen festgehalten und in der praxis an-

struktur bietet die Möglichkeit, die verschiedenen Erkennt-
nisse zu verknüpfen, um ldeen für strukturelle Entschei-
dungsprozesse zu entwickeln, die eine kontinuitätssichernde
Hilfeplanung beschleunigen.

Am Ende des Projekts sollen die gemeinsam erarbeiteten und
in der Praxis bewährten Standards (Empfehlungen) und lnst-
rumente in Form einer Rahmenkonzeption veröffentlicht wer-
den. Diese Rahmenkonzeption soll so gestaltet werden, dass
sie als handlungspraktische Orientierungs- und Arbeitshilfe
dienen kann und dadurch für die Praxis Sozialer Arbeit, hier in
erster Linie für Fachdienste und Anbieter familiärer Bereit-
schaftspflege, über die Modellreglonen hinaus einen konkre-
ten Nutzen hat. Durch eine direkte Anwendbarkeit in der all-
täglichen Arbeit der Dienste kann damit, so die Hoffnung, die
Situatlon von jungen Kindern und ihren Familien nachhaltig
verbessert werden. Darüber hinaus sind Anregungen für die
qualitative Weiterentwicklung der Arbeit von Trägern wie IVA
eV. zu erwarten. Diese tragen schließlich dazubei,Austausch-
und Fortbildungsmaßnahmen für Bereitschaftspflegefamili-
en aber auch für Fachkräfte so zu gestalten, dass Belastungs-
potentiale während der Bereitschaftspfl ege reduziert werden.

lsabel-Theres Spanke, lVA e.V.
Cori n na Petri, Forsch u ngsg ru ppe Pfl eg eki nd e r d er U n iversittit Siegen

lnfo:...-
Zum Verlauf des Projekts und zu Zwischenergebnissen
s i e h e d i e Proj ekthome pag e.

Ko nta kt zu de n P rojektm ita rbeite ri n ne n u nte r:
co ri n n a. petri @ u n i -sieg e n.de u nd
j ud ith. p ie rl i n gs@ u ni -si eg e n.de
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